












































































































































































































































































































































































































































































































































































































Varietäten von Anhängerehen aus Stein scheint, wie entspre­
chende Funde aus dem Kleinen Hafner in Zürich belegen, eben­

falls zu den Merkmalen der Egolzwiler Kultur zu gehören. 
Egolzwil 3 liefert ebenfalls einen bescheidenen Beitrag zur all­

mählich ausdünnenden Kenntnis der Geflechtstrukturen aus 

dem entwickelten 5.Jahrtausend. Interessanterweise handelt es 
sich durchwegs um Rindenbast, fast ausschliesslich von Eiche. 

Flachs ist aber noch(?) nicht vertreten. Das könnte eine Er­
klärung abgeben für das Fehlen von Hechelzähnen aus Rippen. 

Die meisten der textilen Funde bestehen neben einigen N etzge­

flechten aus Vliesgeflechten in Zwirnbindung. Hinzu kommen 

verschiedene feine Schnüre und Stricke in teils verknotetem 
Zustand. Ferner liegen mehrere Beispiele aus dem Anwen­
dungsbereich der Schnüre vor. Sie reichen von der Gefässauf­

hängung bis zur gebundenen Rutenmatte. Dazu gehören auch 

vier mit Schnur umwickelte Kardgeräte aus Stacheln von 

Schwarzdorn, die offenbar der Verarbeitung von Bast in Faser­

stränge dienten. 
Was der Egolzwiler Kultur besondere Bedeutung verleiht, sind 

die vielen Geräte aus Holz. Mit 231 Objekten (12,5 Prozent al­

ler Artefakte) bilden sie zwar eine Gruppe von eher bescheide­

nem Umfang. Aber unter ihnen befindet sich eine ganze Reihe 
von Geräten, die zur Ausweitung der Kenntnisse der Metho­
den im Landbau und auch in Technik sowie Handwerk ge­

führt haben. - Eingangs erfolgt eine knappe Aufzählung der zu 
kleineren Gruppen zusammengefassten Objekte; dieses Vor­

gehen erhöht die Überschaubarkeit des Stoffes, dem eine beige­

fügte Tabelle zugrunde liegt. An erster Stelle befinden sich 73 
Beilschäfte und Teile von solchen sowie zwei mit diesen in for­

maler und auch technischer Hinsicht verwandte Schwertkeu­
len. Daran schliesst sich eine Kategorie von 44 Geräten an, die 

zueinander in engerer thematischer Beziehung stehen: Hacken, 

Pflug, Erntemesser und Dreschstöcke. Die nächste Gruppe bil­

den mit 32 Exemplaren Gefässe aller Gattungen mit Einschluss 
von Halbfabrikaten. Es folgt eine Zusammenstellung von 26 
Objekten, die zur einen Hälfte aus «Brettchen» und zurande­

ren aus weiteren Geräten fraglicher Zweckbestimmung und so­

genannten Stäben besteht. An nächster Stelle rangieren Keulen 
und Keile mit 18 Exemplaren, und wildbeuterische Aktivitäten 

werden durch 17 Netzschwimmer sowie Pfeil und Bogen in 

Erinnerung gerufen. Den Schluss bilden 11 Löffel und schau­
felartige Geräte sowie Sonderformen. Praktisch alle Hölzer 

sind auf ihre Artzugehörigkeit bestimmt worden, was in man­

nigfacher Hinsicht zu aufschlussreichen Ergebnissen geführt 
hat. So bestehen sämtliche, nach der Form des Schaftkopfes in 

drei Typen eingeteilten Beilschäfte und die Schwertkeulen aus 
Esche. Netzschwimmer wurden aus Holz der fäulnisresisten­

ten Pappel, der Bogen aus Eibe, die Vogelpfeile aus Hasel und 

die «Brettchen» aus der gut spaltbaren Eiche hergestellt. Dass 

Geräte für den Hausbau und die Landwirtschaft fast aus­
schliesslich aus Holz der zähen Esche und von Ahorn sowie 
Buche und Hasel bestehen, ist weiter nicht aufregend. Ebenso 

spricht aus der Verwendung von Esche und Ahorn und etwa 

noch Ulme und Linde für die Herstellung von Gefässen grosse 
Erfahrung und Sachkenntnis im Umgang mit Holz. Zieht man 

von den 32 Gefässen den Behälter aus Rinde (vermutlich aus 

Lindenbast wie diejenigen aus Egolzwil 5) und den Boden 

einer Tanse, der naturgemäss aus «Eiche sein muss», ab, dann 

bestehen 90 Prozent aus den oben angeführten Hölzern. Die 
grosse Überraschung unter den bearbeiteten Hölzern bildet 

das aussergewöhnliche Vorkommen von Holunder, aus dem 
die meisten der Griffe für die Halterung der Erntemesser­

klingen bestehen. Die Vertiefung in dieses Problem führte zur 

Aufdeckung eines höchstwahrscheinlich spirituellen Hinter­

grundes. 
Die Beilschäfte, einige unter ihnen mit original eingefügter 
Klinge oder Rest der Nackenpartie im Schaftloch, ermöglichen 

eingehende Reihenuntersuchungen dieser Gerätegattung nach 

verschiedenen Gesichtspunkten. Eine immer wiederkehrende, 

die Vielzahl der Schäfte betreffende Frage lässt sich damit be­
antworten, dass ein grosser Teil von ihnen irgendeinen häufig 
versteckten Defekt aufweist und aus diesem Grund in der Kul­

turschicht liegengeblieben ist. Auch U mfunktionierung von 

Beilschäften in andere Geräte kommt wiederholt vor. Die Länge 

aller drei Schaftvarianten bewegt sich zwischen 60 und 77 cm, 

zeigt also deutliche Unterschiede analog denen der Beilklingen 
mit noch augenfälligeren Extremwerten. Es scheint, dass den 
Schäften von Egolzwil 3 bei genauem Hinsehen ein kultur­
spezifisches, unverwechselbares Formelement innewohnt. 

Bei den landwirtschaftlichen Geräten aus Egolzwil 3 konnte 

eindeutig zwischen Hakenpflug, Erdhacken und Dresch­
stöcken unterschieden werden. Schwierigkeiten stellen sich erst 

ein beim Vergleich mit ähnlichen, aber unter anderer Bezeich­

nung laufenden Geräten aus Vergleichsstationen; das hängt u.a. 

auch mit dem hakenförmigen Aussehen all dieser Gegenstände 

zusammen. Eine der unumgänglichen Kernfragen ist die des 

gleich- oder ungleichzeitigen Vorkommens von Hakenpflug 
und Furchenstock. Die Gleichsetzung von Furchenstock und 
Dreschstock ist Ausdruck der bestehenden Komplexität, zu 

deren Lösung nur Beobachtungen an möglichst vollständigen 

Originalen und unter Berücksichtigung von Winkelmassen bei­
tragen können. In diesem Sinn erfahren die Egolzwiler Dresch­
stöcke eine Gliederung in drei Varianten. - Das Y-förmige 

Erntemesser zählt ebenfalls zu den Leitformen der Egolzwiler 

Kultur. Ihm werden diejenigen der Nachfolgekulturen aus der 

nahen Umgebung gegenübergestellt, aber auch solche aus 

früheren Horizonten Südosteuropas. Da entsprechende Ver­

gleichsfunde aus Holz nicht vorliegen, lässt sich diese Frage an­

hand von Gebrauchs- und Schäftungsmerkmalen an Einsatz­
klingen aus Feuerstein weiterverfolgen. Aus diesem Grund 

wird den Erntemesserklingen im Kapitel über die Geräte aus 

Feuerstein besondere Aufmerksamkeit zuteil. 

Die Gruppe der Gefässe aus Holz schliesst eine Vielfalt von 
Formen ein: «Geweihbecher», Henkeltassen, Rundschalen, 
langgezogene Flachschalen, Schüsseln, je einen Schöpflöffel 

und Behälter aus Rinde sowie ein Bodenelement für eine Tanse 
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als Hinweis auf Erzeugnisse der Weissküferei. Ausgangsmate­

rial für die Kleingefässe waren zumeist Maserknollen. An dieser 

Stelle soll nur kurz auf die «Geweihbecher» aus Holz einge­

gangen und deren Namen erklärt werden. Man kennt solche 

aus der Basis einer Hirschgeweihstange geschnitzte Becher als 

Leitformen für die Cortaillod-Kultur. In der eindeutig älteren 

Egolzwiler Kultur musste diese unverkennbare, naturbedingte 

Becherform bekannt gewesen sein, wurde aber in Holz nachge­

bildet und nur in dieser Form verwendet. Auch im geringen 

Fassungsvermögen stimmen diese Imitationen mit den «jünge­

ren Vorbildern» aus Geweih überein. Der Verwendungszweck 

solcher Becher ist umstritten. Den bisherigen Deutungen soll, 

von der manaträchtigen Materie aus Geweih als Symbol ausser­

gewöhnlicher Erneuerungskraft ausgehend, die des Kultbe­

chers angefügt werden. Die hölzerne Ausführung bedarf einer 

speziellen Erklärung. Einer der «Geweihbecher» ist zusätzlich 

mit einem Griff ausgestattet, ein formvollendetes Erzeugnis äl­

tester Schnitzkunst. Die Beschäftigung mit den Holzgefässen 

führte zu einer Revision der bestehenden Auffassungen über 

die Bedeutung der Brettchen, in denen neu Deckel zu Gefässen 

der Weissküferei vermutet werden. 

Gewissermassen als Anhang zur Kategorie der Funde aus Holz 

kommen Gegenstände aus Birkenpech und Birkenrinde hinzu. 

Es geht um Pechretorten, das durch Destillation gewonnene 

Produkt und ganz am Rande seine Anwendung. 

Die hier nicht berücksichtigten Kategorien sind nicht ihres kul­

turgeschichtlichen Aussagewertes, sondern ihrer geringen Zahl 

oder eher fraglichen Bestimmung wegen übergangen worden. 

Die umfangreichste, aus technischen Gründen nicht an die 

Geräte aus Felsgestein anschliessende Fundgruppe besteht aus 

Geräten aus Feuerstein (sowie 2084 Abfallprodukten) oder die­

sem verwandtem Material (Fundpläne 3 und 4 ). Ihr Anteil be­

trägt mit 675 Einheiten 36,5 Prozent an den Artefakten. Eine 

stoffliche Gliederung hat sich allein schon vom Umfang her 

aufgedrängt; ausschlaggebend aber war eine Behandlung im 

bisherigen Rahmen, um dadurch eine gültige Vergleichsbasis 

für Inventare aus anderen Kulturen zu schaffen. - Die einzel­

nen Kategorien umfassen Kratzer, Messerklingen, Bohrer und 

Spitzen, Pfeilspitzen, Mikrolithen und Verwandte, Abschläge 

mit Zweckretuschen und solche mit Gebrauchsspuren sowie 

Varia. Eine diesbezügliche tabellarische Übersicht orientiert 

über ihre Häufigkeit und Verteilung auf die einzelnen Gra­

bungskampagnen. - Unter günstigen Voraussetzungen kann 

die Auseinandersetzung mit dieser Materie zu überraschenden 

Ergebnissen führen. Für Egolzwil 3 trifft das zu, wie anhand 

der Gruppen Messerklingen, Bohrer/Spitzen und Mikrolithen 

gezeigt werden kann. Bei den Messerklingen richtet sich das 

Augenmerk, ausgehend von in Erntegeräten geschäfteten Klin­

gen, auf Spuren von erntebedingtem Siliciumschliff und Reste 

der Pichung oder durch diese verursachte Verfärbung. Es stellte 

sich heraus, dass unter den 12 Typen von Messerklingen nur 

unter denjenigen mit Gebrauchsspuren keine erntespezifischen 

figurierten, während von den lateral linksseitig retuschierten 
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Klingen rund em Drittel, von den Klingenspitzen fast die 

Hälfte und von den bilateral bearbeiteten fast zwei Drittel für 

die Bestückung von Erntegeräten im Einsatz waren. Von allen 

retuschierten Messerklingen waren 35 Prozent oder 68 Exem­

plare Erntemesser, eine erstaunlich grosse Zahl. 

Ein besonderer Abschnitt handelt von den Erntemessern aus 

typologischer Sicht. - Bei den Bohrern, sie machen fast 11 Pro­

zent der Silexartefakte aus, handelt es sich um den nach dem 

Fundort Dickenbännli bei Olten definierten Formenkreis. 

Über Egolzwil 3 lässt er sich klar mit Rössener Elementen 

verbinden und zeitlich genau festlegen. Die obere Zeitmarke 

dürfte über die Funde aus Hornstaad-Hörnle 1 etwa um 4000 

vor Chr. li egen und über Thay ngen-Weier 1 noch etwa 200 

Jahre jünger anzusetzen sein; offen bleibt weiterhin die Frage 

des ersten Auftretens dieser Gattung von Bohrern, an die die 

Herstellung von Perlen hauptsächlich aus Kalkstein geknüpft 

ist, wie solche aus der Siedlung ebenfalls vorliegen. 

Für einige Überraschung in Egolzwil 3 sorgt, neben dem Vor­

kommen von ein paar Sticheln, ein an die hundert Exemplare 

umfassendes Inventar mikrolithischer Geräte. Darunter befin­

den sich terminal bearbeitete Mikroklingen, solche mit Kerben, 

Trapez, Dreieckmesser und gestumpfte Messerehen. Ihr Er­

scheinen geht vermutlich auf Kontakte mit Bevölkerungsgrup­

pen mesolithischer Prägung zurück. In diesem Zusammenhang 

sei schliesslich noch einmal auf die durch Kleintiere charak­

terisierte viehzüchterische Komponente aufmerksam gemacht. 

Ohne an dieser Stelle auf wirtschaftliche Probleme einzugehen, 

ist jedoch angesichts des Vorkommens eines Pfluges ein Hin­

weis betreffend die Haltung von Rindern unerlässlich. Sie 

kommen in Egolzwil 3 nach Anzahl der Knochen mit nur 23 

von insgesamt 4731 Funden in äusserst bescheidenem Mass 

(0,47 Prozent vom Total) vor. Selbst wenn die Rechnung nur 

auf die Haustiere (und den ihnen zukommenden Anteil der 

nicht determinierten Knochen) bezogen wird, verharrt das 

Rind mit 0,93 Prozent in einer absolut randlichen Position. 

Der Paläozoologe H. R. Stampfli, Bearbeiter aller vom Landes­

museum im Wauwilermoos untersuchten steinzeitlichen Sied­

lungen, äusserte sich beim Besuch der Grabungen mehrfach, er 

könne sich die Existenz des Rindes in Egolzwil 3 nicht durch 

eigene Zucht, sondern nur durch Beschaffung von auswärts 

vorstellen. Soll das bedeuten, dass die Bewohner, für den Pflug­

bau auf die Kraft des Rindes angewiesen, sich von dieser Tier­

gattung nur gerade die für ein Pfluggespann erforderliche Min­

destzahl an Individuen hielten? 

In der vorliegenden Veröffentlichung der Funde konnten ver­

schiedene, nicht allein nur für die Egolzwiler Kultur wichtige 

Aspekte zwar angedeutet, nicht aber thematisch behandelt 

werden. Das betrifft beispielsweise den Fernhandel, etwa den 

Import von Feuerstein aus dem nordwestlichen Frankreich 

oder den von Tritonhörnern und J adeitit, welche als kostbare 

Güter aus dem mediterranen Raum, einen der Alpenpässe que­

rend (Grosser Sankt Bernhard, Sankt Theodul, Sirnplon), ins 

Wallis und von da weiter ins Wauwilermoos gelangt sind. Viel-



leicht noch eindrücklicher sind die vielen Belege aus fast allen 
Stoffgruppen, die Einblick in die geistig-religiöse Vorstellungs­

welt gewähren. Erinnert sei an die Schäfte aus Holunder für 
Erntemesser, einem Holz, das seiner aussergewöhnlichen Vita­

lität wegen im Volksglauben von alters her grosse Verehrung 
als Lebensbaum und als Sippenvegetationsgeist geniesst. In der 

Vorstellung vieler lebte unter ihm der «Erdengott», nach ande­

rer Auffassung die «Heilige Mutter». Die grosse Heilkraft des 
Holunders und seine Anwendung in der Volksmedizin, auch 

für Sympathiekuren und als Abwehrmittel gegen Zauberei, 
haben ihn schlechthin zum Symbol des Lebens gemacht. - Für 

uns von besonderem Interesse ist ein landwirtschaftliches, 
höchstwahrscheinlich aus uralter Zeit überliefertes Orakel, wo­
nach aus Dauer und Verlauf der Blütezeit des Holunders ent­

sprechende Voraussagen über Ernte und Ertrag gemacht wur­
den. Man möchte daraus schliessen, dass unsere Egolzwiler 

durch die Verwendung des sonst nicht gebräuchlichen Holun­

ders für Sichelgriffe versuchten, über einen Sympathiezauber 

die dem Lebensbaum innewohnenden Kräfte auf die Ernte zu 

übertragen, damit sie möglichst ertragreich ausfalle. - Ein ande­
res Beispiel - unum ex multis - betrifft Beilklingen aus dem 

edlen Nephrit sowie der eingeführten Jadeitjade, beides grüne 

und oft auch durchscheinende Gesteinsarten als Manaträger. 

Nicht nur heilende Wirkung wurde ihnen zugeschrieben (Or­

ganbezeichnung Nephros), sondern auch hochwirksame Ab­

wehrkräfte. - Das Totenkleid der Prinzessin Tou Wan etwa, 
einer Vertreterin der vorchristlichen Han-Dynastie, setzte sich 

flächendeckend aus 2156 Jadeplättchen zusammen. - Ausser­

dem war J ade Symbol für das schöpferische Prinzip. Hinter 

diesem Südimport in die steinreiche Gegend des Wauwiler­

mooses mit geeignetem Rohstoff für Beilklingen muss das 
Wissen um die Eigenschaften dieses geheimnisvollen Steines 

vermutet werden. Es ist deshalb nur folgerichtig, die profane 
Verwendung von Beilklingen aus den in den Serpentinen des 

Oberhalbsteins vorkommenden Nephritjade und der einge­
führten Jadeitjade mit einem Fragezeichen zu versehen. Man 
sieht sich unweigerlich der Frage gegenübergestellt, ob die 

(apotropäische?) Bedeutung dieser edlen Gesteinsarten in ähn­
licher Weise auch für den Serpentinit Gültigkeit hatte. Sollte 

ein derartiger Zusammenhang bestanden haben, würde die do­

minierende Stellung von Serpentinit mit einem Anteil von über 

73 Prozent an den Beilklingen schlagartig verständlich. - Von 

weiteren Formen animistischer Vorstellungen wird im An­
schlussband die Rede sein, bei der Behandlung der jägerischen 
und viehzüchterischen Belange. 
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Resume 

Lors des fouilles effectuees a Egolzwil 3, dans le Wauwiler­

moos (canton de Lucerne), on a rencontre pour la premiere fois 

des «paysans de l'age de la pierre a la recherche de nouvelles 

formes d'existence», etablis dans une region marecageuse. Les 

habitants d'Egolzwil 3, un habitat clont est issue la designation 

de Culture d'Egolzwil, apparaissent par consequent comme 

les pionniers de l' economie agro-pastorale sur les plages jus­

qu' alors vierges de nos regions marecageuses; les nombreux 

problemes qui s'y rattachent, surtout au niveau de la technique 

de construction, n' ont rien de surprenant. Ils joueront un r6le 

essentiel dans les interpretations proposees sur l'installation du 

village et la construction des habitations (volume 2). II existe 

pourtant un lien direct entre la forme d'occupation choisie en 

zone humide et le contenu du present volume, dans la mesure 

ou celui-ci indique, par un nombre important de trouvailles en 

matiere organique datant de la deuxieme moitie du cinquieme 

millenaire av. J.-C., comment ces objets ont pu se conserver, 

pendant plus de 6000 ans, simplement enfouis dans des couches 

lacustres protegees des atteintes de l' air. La valeur inestimable 

de certains outils en bois - notamment lorsque leur presence 

repetee revele de fac;on plus probante leur fonction - reside 

dans le fait qu'ils temoignent d'activites liees principalement a 
l'agriculture. Cela vaut en particulier pour l'araire, les houes, 

les couteaux a moissonner et les battoirs, les outils les plus an­

ciens de ce type conserves dans nos regions. Neanmoins, la 

fonction d'un outil n'est pas toujours evidente, meme lorsque 

celui-ci est atteste a plusieurs reprises. Les exemples d'utiJisa­

tion douteuse ou reposant sur les hypotheses les plus disparates 

ne manquent pas. Les trouvailles en matiere organique englo­

bent - en dehors du bois - toute une serie de textiles, du plus 

grossier au plus fin, en liber de chene, et sont conserves pour la 

plupart dans un etat non carbonise. Deduire de l'absence de 

restes de textiles et de poids de metiers que l' art du tissage etait 

inconnu, reste pour le moment a prouver. Quant aux filets, il 

est possible qu'ils aient ete confectionnes avec de la laine de 

mouton, bien qu'aucune fusa10le n'ait ete mise au jour. Dans le 

groupe des artefacts en matiere osseuse, des trouvailles d'un 

genre nouveau ont reserve des surprises notamment dans le do­

maine des amulettes. Helas, dans cette categorie de matiere ex­

tremement fragile, on a constate - comme on le craignait - des 

degradations irreversibles in situ, causees par les processus 

d' oxydation et de deshydratation dans les profondes f entes de 

dessiccation. La repartition du materiel s' est faite, comme lors 

des publications precedentes, par groupe de matiere et inclut 

egalement les resultats des deux anciennes fouilles de 1950 et 

1952. En effet, les trouvailles issues des premicrs travaux de re­

cherche n' ont ete presentees que de fac;on fragmentaire, et celles 

provenant de la deuxieme campagne pas du tout. Le total des 

artefacts s'eleve a 1848 pieces; s'y ajoutent 2084 dechets et ar­

tefacts de silex. Ces chiffres n'incluent pas certains artefacts et 

dechets provenant d'un atelier de taille dans les environs du 

foyer 1/1987, et qui representent environ 700 fragments; ils 

seront traites dans le volume suivant, dans le cadre d'une con­

tribution sur l'habitat. Cela vaut egalement pour l'important 

mobilier ceramique, qui compte 2875 pieces, recoltees lors des 

campagnes de 1985 a 1988, et environ 1425 exemplaires supple­

mentaires provenant de fouilles plus anciennes. Quant aux ob­

jets non ceramiques (a l' exclusion des restes osseux et botani­

ques sans caractere d'artefact), ils representent globalement 

plus de 4600 individus. A cela s'ajoutent 4300 fragments ou 

groupes de tessons et environ 100 recipients complets. Une 

base de comparaison valable pour l'evaluation de l'importance 

des differentes categories de trouvailles suppose neanmoins 

encore la determination du nombre minimum de recipients, qui 

pourrait etre un multiple du chiffre mentionne. 

La premiere partie de ce volume decrit les objets en roche dure 

(586 unites, soit 31,7% de l'ensemble des artefacts): lames de 

hache, ciseaux et haches de combat (198), dechets de fabrication 

(92), ainsi que percuteurs (64), mollettes (190), meules (31) et 

un certain nombre d' outils isoles multifonctionnels. Les lames 

de hache et les percuteurs ont ete repertories de fac;on systema­

tique selon leur forme, leurs dimensions et leur poids. La deter­

mination des types de roche utilisee a donne des resultats 

revelateurs: par exemple, la dominance evidente de serpentinite 

avec 73,4% (pierre verte basaltique et tuf andesitique 11,5%) 

ou la presence d'une microlame de hache provenant des gise­

ments de schiste des Vosges et celle de plusieurs lames en ja­

deite provenant du Piemont. Les haches de combat triangulai­

res, l'un des fossiles directeurs de la Culture d'Egolzwil, pre­

sentent un interet particulier: un exemplaire emmanche a meme 

ete mis au jour. En plus du facies ceramique, la hache perforee 

de la Culture d'Egolzwil apporte des precisions nouvelles sur 

les caracteristiques culturelles et chronologiques de ce groupe. 

Le plan de repartition des trouvailles revele clairement que la 

plupart des lames de hache et des percuteurs ont ete mis au jour 

dans le perimetre des foyers; il semblerait meme qu'il existe 

plusieurs ateliers de fabrication, comme l'indiquent les 30 ou 

40 pieces significatives decouvertes (plan 1 ). 

Un autre chapitre est consacre aux outils et objets en os et bois 

de cervide, representes par 255 individus (13,8% du total des 
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artefacts) (plan 2). En dehors des produits semi-finis et des 

pieces non specifiques, le corpus comprend 236 artefacts, dont 

plus des deux tiers sont des poirn;,:ons et des pointes (75) ainsi 

que des spatules et des ciseaux (87). Les pointes et poirn;,:ons, 

dont pres de la moitie se presentent sous forme de fragments, 

sont fa~onnes de maniere systematigue a partir d' elements os­

seux specifiques du squelette d'un ovicapride. Par contre les 

spatules et les ciseaux, dont la definition specifique n'est pas 

toujours tres claire, sont produits pour la plupart a partir d'os 

longs de cervide. Les ciseaux, avec 70% de pieces fragrnentees 

( 40% pour !es spatules ), presentent un taux de fragmentation 

meme superieur a celui des poin~ons, deja tres fragiles. Cela 

s'explique par l'utilisation a laquelle ces outils etaient destines. 

Parmi les autres artefacts en os et bois de cervide, les harpons 

retiennent en particulier notre attention, car trois types de con­

ception fondamentalement differente apparaissent en parallele: 

les harpons a fuc elance avec une pointe finement barbelee, les 

harpons en os a deux rangs de barbelures et les harpons en bois 

de cervide a ceillet de fixation basal et deux rangs de barbelures. 

Si la forme derivee de cette derniere categorie appartient aux 

cultures du Neolithigue moyen du quatrieme millenaire, le 

harpon a fut et la variante a base biseautee sont une nouveaute. 

A ce propos, il est interessant de noter que quatre exemplaires 

de ce dernier type ont ete retrouves dans un depot; solidement 

fixes par paire, ils formaient tres probablement l'armature 

d'une fouene . 

Quant aux «parures» en dents d' animaux, elles nous reservent 

quelques surprises . En fait, il serait plus juste de parler d'amu­

lettes, comme l'ont prouve !es recherches entreprises sur ce su­

jet, qui se basent sur la frequence et sur l'importance accordee a 
certaines especes animales ou en particulier sur la difference 

entre animaux sauvages et domestiques. Parmi les amulettes, on 

notera une predilection pour les dents et defenses de sanglier et 

de porc domestique, qui representent presque les trois quarts 

du corpus. Par contre, on ne trouve pas d' amulette en os de 

mouton ou de chevre, qui constituent pourtant avec les porcs 

domestigues plus de 99% des animaux domestiques. Les dcfcn­

ses, rnontees en pendentifs, ont ete travaillees a tel point qu'il 

n'est plus possible de distinguer si elles ont appartenu a un 

sanglier ou a un porc domestique. En revanche, l'attribution a 

l'espece sauvage est evidente pour ce qui concerne les incisives 

de suides, clont on n'a travaille que la racine et qui apparte­

naient a un sanglier. Un exernple exceptionnel nous est donne 

par deux paires de pendentifs, fabriques a partir de defenses re­

fendues, remplies de resine, qui ont ete disposees l'une en face 

de l'autre. Notons au passage que les eleveurs de cochons de 

Melanesie utilisent des ornernents semblables. Les fouilles 

d'Egolzwil 3 font bien ressortir les differents aspects de la co­

habitation entre l'homme et le porc, teile qu' elle apparaissait 

deja chez les eleveurs aux periodes precedentes (une contribu­

tion sur les fondements economiques, parue dans le volume 2, 

donne plus de details a ce propos ). Le celebre ethnologue et 

chercheur K. Birket-Smith a decrit tres justement cette sym-
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biose (Je passage est traduit de l'allemand): «Le porc possede 

des qualites evidentes de laboureur qui, de par sa predilection 

pour une nourriture a base de plantes et de par sa nature paisi­

ble, s'adapte parfaitement a la tranquillite de la vie villageoise» 

(K. Birket-Smith, Geschichte der Kultur, Eine allgemeine Eth­

nologie, Zurich 1946, p. 158). D'autres amulettes expriment 

bien, par exemple, le symbole de fertilite attribue au cerf ou celui 

de force associe a l' ours; pour le chien de la Culture d'Egolzwil 

on ne sait pas exactement si ses canines, utilisees comme porte­

bonheur, traduisent les qualites de bon berger, de chasseur 

intrepide ou tout simplement son flair, sa capacite de premoni­

tion et de clairvoyance. Bon nornbre de pouvoirs attribues au 

chien et son importance dans le culte des morts sont un heritage 

indogermanique. 

Une contribution particuliere est consacree specifiquement a un 

sachet tresse contenant une douzaine de silex retouches et pre­

sentant des traces d'utilisation, des amulettes fabriquees a partir 

de coquille de triton, divers pendentifs en marbre et en roche 

proche ainsi que des perles en calcaire. Si une telle piece repre­

sente deja en soi une trouvaille peu frequente dans un habitat, 

son contenu est encore plus exceptionnel. Les pendentifs en co­

quille marine, a qui l'on attribue des pouvoirs aphrodisiaques, 

sont a ce titre assimiles a des amulettes de fertilite. On note 

egalement la presence de perles en marbre en forme d'incisive, 

ainsi que de perles a ailettes asymetriques de type Rössen et de 

perles en forme de craches de cerf ou de goutte d'eau. Ces paru­

res, tout comme !es talismans en dents d' animaux, sont liees au 

culte de la fertilite du monde animal ou vegetal. Pour revenir au 

contenu du sachet tresse, on renvoie a d'autres elements decou­

verts ailleurs sur le gisement, par exemple un bouton de pierre 

perfore. Ces objets presentent les memes caracteristiques que 

celles observees dans le Groupe de Glis-Chamblandes, atteste 

presque uniquement par du mobilier funeraire; dans le site de 

Saint-Leonard (comrne dans la couche inferieure de Hornstaad­

Hörnle 1 sur le lac de Constance) un gobelet de la Culture de 

Rössen permet de tirer au clair le probleme lie a la datation des 

boutons perfores. Le fait d'associer les categories de petits pen­

dentifs en picrre enumeres ci-dessus, cornme dans le cas d'in­

ventaires analogues provenant de Kleiner Hafner (ZH), definit 

egalement un trait caracteristique de la Culture d'Egolzwil. 

Egolzwil 3 apporte aussi une contribution modeste a la con­

naissance de la vannerie a la fin du cinquieme millenaire. 11 est 

interessant de constater qu'il s'agit toujours de liber, presque 

exclusivement liber de chene. Par contre, le lin n'est pas direc­

tement represente (?), ce qui pourrait expliquer l'absence de 

peignes a carder confectionnes par assemblage de cotes anima­

les. La plupart des textiles comprennent quelques filets en van­

nerie entrelacee avec meches et plusieurs ficelles et cordes fines 

en partie nouees. De plus, nombre d'exemples permettent de 

definir la fonction des ficelles: suspendre !es recipients ou 

fabriquer des nattes, etc. On rcleve egalement la presence de 

quatre peignes a carder, en epines de prunellier ligaturees, qui 

de toute evidence servaient a extraire les fibres du liber. 



Parmi les objcts les plus significatifs de la Culture d'Egolzwil 

nous citerons les nombreux outils en bois qui, avec 231 pieces 

(soit 12,5% de tous les artefacts), constituent, il est vrai, un 

echantillon plutot modeste. Neanmoins, cette categorie inclut 

toute une sfrie d'outils qui ont contribue a preciser les techni­

ques agraires. Dans une premiere ctape on a rassemble les ob­

j ets reunis par groupe, ce qui permet d'obtenir une meilleure 

vision d'ensemble, comme le montre le tableau ci-joint. On 

notc dans un prernicr groupe 73 gaincs et fragments de gainc de 

hache ainsi que deux massues de combat. Un second groupc ras­

semble 44 outils agraires: houes, araire, couteaux a moissonner 

et fleaux. L'ensemble suivant compte 32 recipients et ebauches 

de recipients . Suit un groupe de 26 objets, «planchettes» et 

divers elements a fonction incertaine, ainsi que des «futs». 18 

exemplaires constituent la categorie des masses et des coins; 17 

flotteurs, des hampes de fleche et un arc temoignent d'activites 

cynegetiques. Le dernier groupe est represente par 11 cuillers, 

des outils a extremite spatulee, ainsi que quelques formes parti­

culieres. Pratiquement la determination de la plupart des essen­

ces a pu etre faire, apportant des resultats enrichissants a bien 

des egards. Les haches, reparties en trois categories selon la 

forme de leur tete (voir plus bas), et les massues ont toutes ete 

produites a partir de bois de frene. Les flotteurs de filet sont en 

peuplier, essence particulierement resistante a la putrefaction. 

L'arc est fac;onne en bois d'if, les fleches a oiseaux en bois de 

noisetier et lcs «planchettes» cn bois de chene. 

La connaissance approfondie des proprietes des essences li­

gneuses utilisees se reflete dans l'utilisation d'especes specifi­

ques pour chaque categorie d'outils: le frene et l'erable, le hetre 

et Je noisetier, bois durs, servent a la confection d'outils lies a 

l'architccture et a l'agriculture. De meme, 1c frene et l'erable, 

l' orme et le tilleul ont ete utilises pour la vaisselle: aux 30 reci­

pients mis au jour s'ajoutent le fond d'une «brante» et un con­

teneur en ecorce - ou plus vraisemblablement en liber de tilleul 

- proche des exemplaires decouverts a Egolzwil 5. 

L'utilisation du sureau est surprenante: on y a fac;onne la plu­

part des manches de couteau a moissonner. Plusieurs manches 

de hache, avec parfois la lame d'origine en place, ont ete retrou­

vees. La presence dans la couche d' occupation de nombreux 

manches casses laisscrait presager d'un defaut technique dans 

leur fac;onnage . 

La reaffectation des fragments de manches a d'autres fonctions 

et pour d' autrcs types d' outils est observee de maniere repetee 

sur le gisement. Pour les trois types de manches, la longueur 

oscille entre 60 et 77 cm; la variabilite est encore plus frappante 

dans la longueur des lames de haches. 11 scmblerait que lcs 

manches d'Egolzwil 3 puissent en cux-memes caracteriser de 

maniere assez precisc cette Culture. 

Parmi les outils agricoles provenant d'Egolzwil 3, unc distinc­

tion a ete faite entre le baton aratoire (araire «a crochet» ), la 

houe et le battoir. Des difficultes se posent premierement lors 

de la comparaison avec des outils semblables, mais portant sur 

d'autres gisements comparables une autre designation: ce fait 

provient entre autres de la forme en crochet de ces trois types 

d'outils. Une des questions fondamentales est de savoir si 

l'araire «a crochet» et la houe sont apparus ou non a la meme 

epoque. Le fait de mettre sur le meme plan les houes et les 

fleaux cxprirne bien 1a complexite du probleme, qui ne pourra 

etre resolu qu'a partir d'un echantillon suffisamment represen­

tatif d'exemplaires complets. En ce sens, les houes d'Egolzwil 

sont reparties en trois variantes. Le couteau a moissonner en 

forme de Y figure egalernent parmi les formes caracteristiques 

de la Culture d'Egolzwil. 11 s'oppose aux types observes dans 

les cultures posterieures dans les regions avoisinantes, mais 

aussi a des formes plus anciennes d'Europe meridionale. Puis­

que les exemplaires complets en bois n'existent pas ailleurs, on 

traitera le probleme sur la base des caracteres lies a l'emman­

chement et aux traces d'usure sur les lames en si lex. Une atten­

tion particuliere sera clone accordee aux lames de couteaux a 
moissonner en silex dans le chapitre consacre a l'outillage 

lithique. 

Lc groupe des recipients en bois englobe bon nombre de for­

mes: «gobelets en bois de cervide», tasses, coupes a fond rond, 

coupes a fond plat, bols, une louche et un recipient en ecorce, 

ainsi que le fond d'une brante. Les petits recipients etaient 

fabriques pour la plupart a partir de loupes de bois. Nous 

n'allons aborder ici que brievement la question des «gobelets 

en bois de cervide». Ce genre de gobelets, fac;onnes a partir 

d'andouillet de bois de cerf, est une des formes caracteristiques 

de la Culture de Cortaillod. Dans la Culture d'Egolzwil, nette­

ment plus ancienne, cette forme de gobelet tout a fait parti­

culiere a ete faitc en bois uniquement, prelude aux «modeles 

plus recents» en bois de cervide. L'utilisation de ces gobelets 

est controversee. Aux interpretations donnees jusqu'ici il faut 

ajouter l'aspect cultuel: le bois de cervide serait symbolique de 

vitalite, de force regeneratrice. L' execution en bois exige une 

explication particuliere. Un des gobelets, pourvu d'une anse, 

representerait un des plus anciens exemples de l' art de la sculp­

ture. L' etude des recipients en bois a entmine une revision des 

interpretations formulees sur la fonction des planchettes qui, 

depuis peu, sont interpretees comme des couvercles pour les 

recipients en bois (du metier de tonnelier). 

On a place en appendice a la categorie des objets en bois les re­

sines, produits de distillation du liber de bouleau. 

Certaines categories n'ont pas ete prises en consideration non 

pas en raison de leur signification culturelle, mais plutot du fait 

du nombre tres limite d'objets qui les representent ou de leur 

determination incertaine. 

La categorie la mieux representee dans le mobilier lithique en­

globe les outils en silex (675 pieces, soit 36,5% des artefacts) et 

les dechets de debitage (2084 pieces) en si lex ou en matiere ana­

logue (pi ans de repartition 3 et 4 ): grattoirs, lames de couteau, 

pointes et perc;oirs, pointes de fleche, microlithes, eclats a re­

touche intentionnelle ou d'utilisation ainsi que divers autres 

objets. Pour les lames de couteau, l'attention s'est portee - par­

tant de James encore emmanchees sur les outils a moissonner -
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sur les traces de lustre, la presence de resine ou la coloration 

particuliere produite par cette derniere. Sur les 12 types de la­

mes, on note qu'aucune des pieces non retouchees intention­

nellement, mais presentant des microtraces d'usure, ne peut etre 

associee aux couteaux a moissonner avec manche; par contre, 

un tiers des lames a retouche unilaterale et deux tiers des lames 

a retouche bilaterale ont ete serties. Fait revelateur, !es lames re­

touchees emmanchees dans les couteaux a moissonner repre­

sentent, avec 68 exemplaires, 35% de l'ensemble des lames re­

touchees. 

Un chapitre apart est d'ailleurs consacre aux couteaux a mois­

sonner. Les pen;oirs, qui totalisent presque 11 % des pieces en 

silex, peuvent etre assimiles aux pointes de Dickenbännli. 

D'autre part, les liens typologiques et chronologiques d'Egolz­

wil 3 avec la Culture de Rössen paraissent evidents. En data­

tion, le point de repere superieur peut etre place vers 4000 av. 

J.-C. (Hornstaad-Hörnle 1), ou vers 3800 av. J.-C. (Thayngen­

Weier 1), ce qui definit une fourchette pour la datation de cette 

catcgorie de pen;oirs; mais la date de leur premiere apparition 

reste incertaine; ces outils seraient etroitement lies a la confec­

tion des perles en calcaire, que l' on retrouve en nombre sur 

notre gisement. 

11 est egalement surprenant de trouver a Egolzwil 3, en plus de 

quelques burins, une centaine d' outils microlithiques: lamelles 

tronquees a encoche, trapezes et triangles, ainsi que lamelles a 
bord abattu. Leur presence s'explique vraisemblablement par 

des contacts avec des groupes de populations a caractere meso­

lithique. Dans ce contexte, il est interessant de mettre en evi­

dence une fois de plus les aspects lies a l' elevage de petits ani­

maux. Sans vouloir aborder des problemes economiques, l'ap­

parition d'une araire exige que l'on mentionne l'elevage de 

ba:ufs. Le nombre d'os de ba:uf decouverts a Egolzwil 3, 23 

pieces sur 4731, est effectivement tres modeste (0,47% de l'en­

semble). Meme en tenant compte des animaux domestiques 

uniquement et des os indetermines, le bceuf occupe, avec 

0,93%, une position absolument marginale. L'archeozoologue 

H. R. Stampfli, qui a analyse !es faunes neolithiques du Wauwi­

lermoos, a affirme a plusieurs reprises lors de ses visites sur le 

chantier qu'il ne pouvait imaginer la presence du bceuf a 

Egolzwil par un elevage propre, mais que cet animal devait ve­

nir de l'exterieur. Est-ce que cela signifierait que !es habitants 

d'Egolzwil 3, qui dependaient de la force du bceuf pour pou­

voir utiliser l'araire, se limitaient a conserver le nombre mini­

mum de betes necessaire a un attelage? 

Dans la publication d'Egolzwil 3 nous avons mentionne cer­

tains aspects, sans pour autant les traiter thematiquement, qui 
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depassent le cadre de la Culture d'Egolzwil. Cela concerne par 

exemple le commerce exterieur, entre autres l'importation de 

silex du Nord-Ouest de Ja France, de jadeite ou de coquilles de 

triton, produits precieux provenant des regions mediterraneen­

nes et qui parvenaient dans le Wauwilermoos via !es cols alpins 

(Grand-St-Bernard, St-Theodule, Simplon) et le Valais. Cer­

tains aspects du domaine spirituel et religieux semblent trans­

paraitre au travers de l'utilisation de categories specifiques de 

materiaux. Par exemple, les gaines des couteaux a moissonner 

sont faires en sureau, un bois qui dans la croyance populaire 

etait venere depuis toujours pour son extraordinaire vitalitc. 

Nombreux etaient ceux pour qui le sureau materialisait le «Dieu 

Terrestre» ou, selon les conceptions, la «Deesse-Mere». Les 

grands pouvoirs thcrapeutiques du sureau et son application 

dans la medecine populaire sont bien connus pour soigner par 

exemple les troubles du systeme sympathique ou pour se 

proteger de la sorcellerie. Un autre element particuliercment 

interessant pour nous est represente par une tradition pay­

sanne, probablement tres ancienne: on pouvait predire l'abon­

dance de la recolte d'apres la duree et l'evolution de la floraison 

du sureau. Nous airncrions pouvoir en conclure qu'en fabri­

quant des manches de faucilles avec du bois de sureau, peu uti­

lise, nos «Egolzwiliens» cherchaient a s'attirer les faveurs de cet 

arbre de vie, pour qu'il transmette sa force vitale a la recolte et 

la rende aussi abondante que possible. Un autre cxemple -

unum ex multis - concerne les lames de hache importees en 

nephrite et en jadeite, deux pierres vertes et translucides sou­

vent utilisees comme porte-bonheur. On leur attribuait non 

seulement des vertus curatives ( elles soignaient les troubles 

renaux), mais egalement de forts pouvoirs protecteurs. La robe 

mortuaire de la princesse Tou Wan, representante de la dynastie 

Han (avant l'ere chretienne) etait constituee de 2156 lamelles de 

jade. Les importations du Sud vers la region pourtant riche en 

matieres premieres du Wauwilermoos d'un materiau particulier 

pour la fabrication de lames de hache exigeait que l' on connaisse 

les proprietes de cette pierre mysterieuse. Il est clone logique de 

se poser la question de l'utilisation profane de larnes de haches 

fabriquees a partir de nephrite extraite de Serpentines de 

l'Oberhalbstein ou de jadeite importee. On ne peut que se de­

mander si la serpentinite avait une importance (apotropa"iq ue?) 

analogue a celle de ces varietes nobles de pierres. En admettant 

l'existence d'une teile correlation, on saisirait l'importance de 

cette derniere, qui a ete utilisee pour le fa~onnage de plus 

de 73% des lames de hache. Le volume suivant abordera la 

question des conceptions animistes liees aux pratiques agro­

pastorales. 

Traduction Laurence Neuffer 
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